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Jedes Jahr zerbrechen sich
37 Nationen von neuem den
Kopf darüber,wie sich auf
musikalischem Gebiet ein
binnenkontinentaler Triumph
erzielen liesse. Die Schweiz
beantwortet die Frage heuer
mit einem klaren Statement:
«Voyage» heisst der helvetische
Beitrag. Die Message: Keine Lust
auf Gaudi, Unbeschwertheit
war gestern, Unschlüssigkeiten
im Geschlechtsempfinden
gerade nicht unbedingt das
bestim-mende Thema.

Die Schweiz setzt für ihr ESC-
Heimspiel auf eine Beat-lose
Ballade mit locker geballter
Pathosfaust. Auf ein Lied, das
Zusammenhalt propagiert, «eine
Reise zu mehrMenschlichkeit»,
wie es die Interpretin Zoë Më
selber ausdrückt. Ein Lied, das
sich zunächst behutsam ins
Wohlfühlzentrum schmeichelt,

um dort dann durchaus tektoni-
sche Verwerfungen auszulösen.

Und mit Zoë Më setzt man auf
eine bisherweitgehend unbe-
kannte Sängerin und Song-
schreiberin mit engelsgleicher
Hauchstimme, auf eine Frau, die
sich eher nicht dem Hochleis-
tungsheissblütertum hingeben
wird, das am diesjährigen ESC
allgegenwärtig sein wird.

Man könnte auch sagen, die
Schweiz setzt auf Deeskalation,
auf musikalische und show
technische Abrüstung in einem
Klima, in dem dieWelt – wie es
Trump ausdrückenwürde –
selbst gerade «great television»
ist und uns jeden Tag zur Genü-
ge mit Irrsinn, Tragödie, Real
satire und unberechenbaren
Charakteren versorgt. Eher nicht
jedoch mit grossen Gefühlen.
Ein antizyklischer Move, der

vom Gesamteuropa in der ge-
genwärtigen Verfassung durch-
aus geschätzt werden könnte.

Doch «Voyage» ist ein Lied, das
sich erst nach mehrmaligem
Hören in die Ohrenwurmt. Die
Strophe ist mit Piano und sanft
gezupften Streichern unterlegt,
der Refrain ist dann elegisch
gestaltet, sodass das Ganze bald
ein bisschen klingt wie ein
Werbesong für ein Merci-Praliné.
Im Mittelteil changiert die
Stimmung kurz ins Dramatische,
mitsamt den offenbar unent-
behrlich gewordenen cineasti-
schen Bombasttrommeln, nur
um am Endewieder ins Ver-
söhnlich-Sanfte abzugleiten.

Vielleicht ist das alles ein biss-
chen zu anheimelnd und zu
unaufgeregt, um in einem
Wettbewerb herauszustechen,
in dem 37 Teilnehmende alles

ins vorgegebene Dreiminuten-
format pferchen,was der Unter-
haltungsindustrie in den letzten
30 Jahren in den Sinn gekom-
men ist (undwas sie teilweise
mit guten Gründenwieder
verworfen hat).

Doch Zoë Më trifft mit ihrer
balladesken Seelenruhe gerade
bei den jüngeren Jahrgängen
durchaus einen Zeitgeist. Zwar
geht der 24-jährigen Freiburge-
rin so ziemlich alles ab,was
Nemo im letztjährig siegreichen
Dreiminüter so fulminant hoch-
gehalten hat: Quirligkeit, Unkal-
kulierbarkeit undWahnsinn.

Doch betrachtet man die gegen-
wärtigen Trends in der juvenilen
Zielgruppe, scheint das schrille
Bling-Bling-Gebaren ohnehin
gerade etwas an Strahlkraft
einzubüssen. Es geht aktuell
eher um innereWerte, um

Zusammengehörigkeitstaumel
und um jugendverbindende
We-Are-Family-Attitüden.
Dies alles löst der Song von
Zoë Më thematisch ein.

Zugute kommen könnte der
Schweiz auch, dass sich heuer
ein künstlerisch ziemlich desola-
ter ESC-Jahrgang abzeichnet.
Hört man sich die bis anhin
bekannt gegebenen Beiträge im
an, ist es, als stosse man immer
wieder auf denselben von
elektronischer Billigtanzmusik
verseuchten Ulk-, Folklore-
oder Ulk-Folklore-Song.

Was sonst noch auffällt: Amts-
sprache des Schweizer Beitrags
ist Französisch,womit das
erste Mal seit langem das Aus-
tragungsland und die Big 5
(Deutschland, Italien, Spanien,
England und mutmasslich auch
Frankreich) auf Lieder in der

eigenen Landessprache setzen.
Das könnte mit viel deuteri-
schemWillen als Rückbesinnung
auf nationaleWerte oder aber als
beginnender Bedeutungsverlust
des Angelsächsischen als tonan-
gebender kulturellerWegweiser
gewertet werden.

Dochwas hat uns der letztjähri-
ge ESC gelehrt? Man sollte es
an dieser Veranstaltung nicht
übertreiben, mit politischen
Auslegungen und sozio-kultu-
rellen Interpretationen.

Die eigentliche Kernfrage lautet:
Muss sich Freiburg schon nach
einer geeigneten Austragungs-
stätte für den ESC 2026 um-
schauen? Gut möglich – aber
womöglich doch eher nein.

Ane Hebeisen

ESC, 10. bis 17. Mai in Basel

«Voyage» von Zoë Më: Haben wir damit Chancen auf die Titelverteidigung?
Analyse Die Schweiz beehrt den Eurovision Song Contest mit einer frankofonen Ballade und setzt auf musikalische Deeskalation.

Nora Zukker

«Schon meine Oma pflegte zu
sagen: Ein guter Urlaub beginnt
mit Sodbrennen», schreibt die
34-jährige Giulia Becker in einer
ihrerKurzgeschichten aus «Wenn
ich nicht Urlaub mache, macht
es jemand anderes». Bekannt
wurde siemit ihrerArbeit für das
«Neo Magazin Royale», sie tritt
mit eigenen Sketchen in der
«Caroline Kebekus Show» auf
und ist zusammen mit Chris
Sommer Host des erfolgreichen
Podcasts «Drinnies».Wie Becker
vom Alltäglichen, Banalen und
vom Scheitern erzählt, ist gro-
tesk, überdreht und oft sehr
lustig und klug. Weil sie selbst
keine längerenTextemehr lesen
konnte, hat sie spontan im
Urlaub 37 anrüchige Romance-
Romane des dauergehyptenNew-
Adult-Genres weggelesen.

Frau Becker, Sie sagen,
Ihre Kurzgeschichten gehören
zumGenre des Juxes.Warum?
Mein Humor hat einen hohen
Quatschanteil, erlaubt sich, albern
zu sein,undwirdmanchmalwild
und driftet ab. Das verstehe ich
unter Jux. Ein bisschen wie ein
Fiebertraum, aber die gute Art.

Wannwird es für Ihren
Geschmack zu albern?
Ich lese alles mit Abstand noch
einmal und entscheide dann, ob
etwas drüber ist. Ich habe prak-
tischerweise ein gutes Lektorat
zu Hause, Autor Chris Sommer,
der auch hauptberuflich Humor
macht. Ich beobachte ihn ganz
genau,wenn ermeineTexte liest.

Mit ihm hosten Sie den sehr
erfolgreichen Podcast
«Drinnies – Der Podcast aus
der Komfortzone». Ist dieses
Zuhausebleiben eineArt
Protest gegendas kapitalistische
Leistungsrumgehetze?
Das ist in erster Liniemeine Per-
sönlichkeit. Ich bin gern allein,
ob zu Hause oder draussen, mir
wird da auch nie langweilig.Aber
ja, klar, der Protest gegen die
Selbstoptimierung spielt bei mir

immer eine Rolle, ob im Podcast
oder inmeinenTexten. Zu sagen,
ich mache da nicht mit oder ich
mache das ganz anders als ihr
oder als es vonmir erwartetwird,
finde ich immer erst mal gut.

Sind Sie also ein introvertierter
Mensch?
Ich bin eher introvertiert. Es ist
ambivalent, natürlich, ich stehe
auf Bühnen und in der Öffent-

lichkeit, aber ich braucheviel Re-
generationszeit nach sozialen In-
teraktionen.Allein zu sein, ist für
mich überlebenswichtig, sonst
bin ich auf Dauer weder kreativ
noch fröhlich. Zu lernen, dass das
nicht nur okay, sondern garnicht
mal so ungewöhnlich ist,war ein
Befreiungsschlag.Unser Podcast
hat da massgeblich dazu beige-
tragen;wie gross die Community
ist, wurde mir erst da bewusst.

Wir sind viele! Man sieht uns nur
nicht, wir haben Noise-Cancel-
ling-Kopfhörer auf und verhal-
ten uns unauffällig.

X ist IhrTrainingslager
für die kurze Form gewesen.
Wie haben Sie dort trainiert?
Ich habe gelernt, dass man sehr
klar seinmuss,damit einWitz auf
kurzer Strecke funktioniert. An-
fangs hatteman nur 160 Zeichen

zurVerfügung, um einenWitz zu
landen. Das war eine Aufgabe.
Man hat daran gefeilt, bis es auf
kurzer Strecke funktioniert hat.
Das mache ich immer noch so,
dass ich schleife und verdichte.

Die kurze Form kennen Sie.
Hatten sogar eine Krise, nicht
längere Texte lesen zu können.
Und dann haben Sie imUrlaub
37 New-Adult-Bücher in drei
Wochen gelesen.Wie ist das
möglich?
Ich nenne diese Bücher gern
«Bumsbücher», leichte Kost, die
ich einfach sowegsnacken kann.
Ich wollte in erste Linie diesen
Hypeverstehen.Und,was soll ich
sagen, es hat funktioniert. Wir
sitzen ja auch nicht jeden Abend
mit demGrauburgunder im Pro-
grammkinoundgucken tschechi-
sche Arthouse-Filme von 1972.
Manchmal muss es die Liebes
komödie sein oder«Sharknado».
Abschalten, Urlaub fürs Gehirn.
Ich finde das superfaszinierend.
Diese Bücher machen süchtig,
auch weil man schnell ein Er-
folgserlebnis hat, in kurzer Zeit
ein dickesBuchgelesen zuhaben.
Was übrigens keinesfalls bedeu-
tet,dass sie alle schlecht geschrie-
ben sind. Das ist teilweise wirk-
lich gut gemachte Unterhaltung.

Aber nochmals: Diese Bücher
haben allemindestens 200 oder
300 Seiten, und Sie haben in
dreiWochen 37 davon gelesen?
Eigentlich wollte ich nur Sudoku
machen. Aber dann habe ich
begriffen, dass ich auf meinem
Tablet auch Bücher kaufen und
lesenkann,unddannhabe ichvon
morgens bis abends nichts ande-
res mehr gemacht, als zu lesen.
Romance-Bücher können helfen,
eineLesekrise zuüberwinden,mir
hat dasAuftrieb gegeben.Danach
konnte ich dann anknüpfen an

Bücher, die mir inhaltlich näher
sind.Vor allemdie Kurzgeschich-
tensammlungen von Fran Lebo-
witzwarenwährendderArbeit an
meinem Buch eine echte grosse
Hilfe. Sehr inspirierend!

Inwiefern?
IhreTexte sind klug,pointiert und
zeitlos. «The Fran Lebowitz Rea-
der» habe ich geliebt und erst da-
nach verstanden, dass die Texte
schon über 30 Jahre alt sind.Aber
immer noch lustig! Und dann
erfuhr ich, dass sie seitdem eine
Schreibblockade hat und keine
Bücher mehr schreibt. Muss sie
auch gar nicht, die Texte damals
haben gereicht, um heute immer
noch überall auf derWelt aufzu-
treten. Sie haushaltet mit ihren
Ideen.Sympathisch und effizient.

Sie erzähltenmal, dass Sie
einen 75-Zoll-Fernseher haben
und gern Reality-Sendungen
wie «Goodbye Deutschland»
schauen.Tun Sie das ironisch?
Nein. Ich sage immer: GuiltyPlea-
sure gibts nicht. Es gibt nurPlea-
sure oderkeinPleasure.Leute,die
sagen, sie tunDinge ironisch –na
ja, ichmagdafürmeine Zeit nicht
aufwenden. Das Wichtigste ist
doch: Ich werde gut unterhalten.
Undvomunfreiwillig Komischen,
das Reality-TV zweifellos oft mit
sich bringt, kann ichviel fürmei-
ne eigenen Texte verwenden.

Was gehört zu einem perfekten
Tag für Sie, abgesehen vom
75-Zoll-Fernseher?
Haustürklingel auf stumm,Hose
mit hohemStretch-Anteil,Mara-
cuja-Schorle mit vielen Eiswür-
feln und eine Dokumentation
über die Herstellung von Böden
aus Epoxidharz.Mehr geht nicht.

«Selbstoptimierung? Damache ich nichtmit»
Giulia Becker Die deutsche Autorin und Podcasterin hat in drei Wochen 37 New-Adult-Bücher gelesen.
Sie erklärt, warumman damit eine Lesekrise überwindet und weshalb sie gern Reality-TV schaut.

«Guilty Pleasure gibts nicht. Es gibt nur Pleasure oder kein Pleasure», sagt Giulia Becker. Foto: Frederike Wetzels

«Allein zu sein,
ist fürmich
überlebenswichtig.»

Rowohlt,
224 S., ca. 30 Fr.

Giulia Becker
Wenn ich nicht Urlaub mache,
macht es jemand anderes
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Alexander Menden

Als Anselm Kiefer sechs, sieben
oder acht Jahre alt war, erschlug
er ein paar Hühner mit einem
Spaten. Sie hatten den Hag zum
Garten seinerEltern überwunden
und pickten dort herum. «Da-
durchwar das Töten quasi legiti-
miert», erinnert Kiefer sich in
Klaus Dermutz’ 2010 erschiene-
nem Interview-Band «Die Kunst
geht knapp nicht unter». «Eswar
eine furchtbare Erfahrung von
Trauer natürlich, darüber, dass
die Hühner tot sind, und eine Er-
fahrung von Abscheu gegen sich
selbst, dass man so etwas getan
hat.» Eine «ähnlich direkte», exis-
tenzielle, furchtbare Erfahrung
sei es später gewesen, als er zum
ersten Mal die Reden von Hitler
und Goebbels hörte.

Diese Episode kommt einem
vorKiefersArbeit «Das letzte Fu-
der»wieder in den Sinn:Auf 2,80
mal 7,60 Metern erstreckt sich
hier die aufgerissene Krume ei-
nes schwarzbraunen Ackers, vor
schwarzem Horizont, aus dem
spitz und eckzahngleich ein to-
temartigerHeuhaufenhervorragt.
Aus dem Heu leuchten ein paar
rote Flecken hervor, wie frisches
Hühnerblut. Es wirkt, als sei
Verheerung, ein Krieg vielleicht,
über ein Weizenfeld Vincent
van Goghs hinweggegangen. Ein
Ereignis jedenfalls, das weder
Mensch nochHuhn zu überleben
hoffen dürfen.

Der Blick in Abgründe
«Das letzte Fuder» ist jetzt in der
gemeinsam ausgerichteten Aus-
stellung zu sehen, die zwei der
grossen Amsterdamer Museen
Anselm Kiefer zu seinem acht-
zigsten Geburtstag gewidmet
haben. Im Van-Gogh-Museum
sind auf drei Etagen Arbeiten zu
sehen, die direkt oder indirekt
von Vincent van Gogh inspiriert
wurden.

Im Stedelijk-Museum neben-
an hat Kiefer den ersten Stock
desTreppenhauses imälterenGe
bäudeteil aus demspäten 19. Jahr-
hundert mit der eigens geschaf-
fenen Installation «Sag mir, wo
die Blumen sind» ausgekleidet.
Zahlreiche andere Arbeiten aus
der Sammlung des Stedelijk,
einschliesslich eines bleiernen
Düsenjets, füllen mehrere wei-
tere Räume.

Ein in seinen gigantesken
Dimensionen durchaus ange
messenesUnterfangen haben die
Häuser auf demMuseumplein für
den deutschenMonumentalisten
insWerk gesetzt. Bemerkenswert
jedoch, dass diese Ehrung zu sei-
nemGeburtstag am8. März nicht
etwa in einer der grossen deut-
schen Institutionen für zeit
genössische Kunst stattfindet,
sondern in den Niederlanden.

Auch dasAshmoleanMuseum
in Oxford gratuliert, mit einer
Schau früher Arbeiten, vor allem
seiner provokanten und bahn
brechenden «Hitlergruss»-Foto
serien aus den späten Sechziger
jahren, die seinen Ruf als Künst-
ler begründeten, der gegen die
Verdrängung derNaziverbrechen
anarbeitet.

In Deutschland sucht man
ähnlich Aufwendiges zu Kiefers
Geburtstag vergeblich. Vielleicht
liegt das daran, dass sein Œuvre
es wagt, in Abgründe zu blicken,

die für das deutsche Publikum
oft ein bisschen zu schwindel
erregend waren.

Natürlich mangelt es ihm in
seinemGeburtsland nicht an Eh-
rungen. 2023 erstwurde ihm der
deutscheNationalpreis verliehen.
Doch Kiefer ist ein durch und
durch europäischer Künstler. In
seiner Heimat wird er wertge-
schätzt, in anderen Ländern aber
wird er verehrt und bewundert.
Der französische Präsident Em-
manuelMacron etwa hatte Kiefer
2020 eingeladen, eine dauerhaf-
te Installation für das Pariser
Pantheon zu schaffen.Die Instal-
lation in sechsVitrinen ist exem-
plarisch sowohl in ihrerMaterial
auswahl (Stacheldraht, Unifor-
men,Stroh,Blumen, getrockneter
Mohnundnatürlich Blei) als auch
in ihremBezug auf denWeltkrieg
(in diesem Fall den Ersten).

Kiefer, schrieb der britische
Kunsthistoriker Simon Schama
einmal, mache «Sachen, auf die
es ankommt: die epischenGemet-
zel derWelt, die Einäscherung des
Planeten, das zerbrechliche Fort-

bestehen des Heiligen inmitten
der verbrannten Ruinen der
Erde». Sein Spektrum reicht von
seinem Geburtshaus in Donau
eschingen, das am Tag seiner
Geburt bombardiert wurde, über
den Holocaust, die Zivilisation
Mesopotamiens und das nordi-
sche Pantheon, die Lichtmystik
des Rabbiners Isaak Luria, die
Dichtung Paul Celans und Inge-
borg Bachmanns bis hin zur
totalitären Architektur und zur
deutschen Romantik.

In Amsterdam bezieht sich aller-
dings ein Grossteil der Exponate
auf einenKünstler, der fürAnselm
Kiefer schon seit seiner Jugend
eine bedeutende Bezugsgrösse
gewesen ist. Kiefer gewann 1963,
mit 18 Jahren, den Jean-Walter-
Preis der Europäischen Organi-
sation fürReisestudienstipendien
und reiste damit perAnhalter auf
den Spuren Van Goghs durch die
Niederlande, Belgien und Frank-
reich. Es war seine erste Aus-
landsreise, sie endete in Arles.
Die Landschaftszeichnungen, die
auf dieserTourentstanden, lassen
den Einfluss Van Goghs erken-
nen –weniger ihren emotionalen
Gehalt, wie Kiefer selbst 2019 in
einer Vorlesung in der Londoner
TateBritain betonte, sondern «die
rationale Struktur, den sicheren
Aufbau» seiner Bilder.

Kurioser Kontrast
Die gigantischen Formate der
Arbeiten im Van-Gogh-Museum
bilden einen kuriosenKontrast zu
den Originalen, auf die sie sich
beziehen und denen sie hier

gegenübergestellt sind. Aus Van
Goghs «Sternennacht» werden
bei Kiefer gewaltige Wirbel aus
Stroh, aus den leuchtenden Son-
nenblumen welkende Riesen-
pflanzen, deren Samen auf den in
der Yoga-Haltung «Savasana»,
der «Leichenposition», unter ihr
liegenden Künstler herabrieseln.

Die Felder sind bei Kiefer ge-
spicktmit Sensen undBeilen.Das
Blattgold, das sie bedeckt, streift
die Grenze zum Vulgären. Man
fragt sich, was der mittellose
Maler Vincent van Gogh wohl zu
diesen Arbeiten im Industriefor-
mat gesagt hätte? Dass er einen
bleibenden Einfluss auf Kiefer
hat, ist jedenfalls unbestreitbar.

Im Fall der eigens für das
Stedelijk-Museum geschaffenen
Installation «Sag mir, wo die
Blumen sind» sind die Quellen
andere und zahlreicher.AlsArbeit
über die Conditio humana apos-
trophiert, zitiert sie sowohl den
Pete-Seeger-Song «Where Have
All the Flowers Gone» als auch die
Heraklit-Sentenz «Alles fliesst».
Blütenblätter quellen aus gold

bedecktenOberflächenhervorund
ergiessen sich auf den Marmor-
boden, an den Längsseiten hän-
gen ölfarbengetränkte Anzüge.

Das könnten Uniformen sein,
wie jeneWehrmachtsuniformvon
Kiefers Vater, die der Künstler als
jungerMann auf demDachboden
entdeckte, oder Filzanzüge im
Geiste von Joseph Beuys, den er
neben Goethe einmal als seinen
«Vorfahren» bezeichnete.Die Be-
züge sind endlos, und ihre end-
gültige Entschlüsselung auch
letztlich nicht erforderlich fürden
Eindruck, den diese neue Arbeit
hinterlässt, den stärksten aller
hier gezeigten neuerenWerke.

Kiefer bleibt ein Künstler der
Überwältigung imVerfall. Im Jah-
re 2011 plante er, den Kühlturm
des Atomkraftwerks Mülheim-
Kärlich bei Koblenz zu kaufenund
in ein Pantheon zu verwandeln.
Dazu kames nicht.Und doch hät-
te der Abriss dieses gigantischen
Baus acht Jahre später, sein prä-
zise geplantes Insichzusammen-
sacken, selbst eine Kiefer-Arbeit
sein können.

Ist in Zeiten, in denen diewirk-
lichen Ruinen frisch zerbombter
Häuser und Felder immer näher
rücken, deren symbolische, my-
thenumflorte Repräsentation re-
dundant? Oder ist sie gerade jetzt
besonderswichtig? Dasmuss der
Betrachter seiner Werke sich
selbst überlegen. Denn, wie An-
selm Kiefer bei der Eröffnung im
Stedelijk auf die Bitte einerKura-
torin erwiderte, die ihn um eini-
ge erklärendeWorte bat: «Künst-
ler denken, sie sprechen nicht.»

Anselm Kiefer:
Sag mir, wo die Blumen sind.
Van-Gogh- und Stedelijk-Museum,
Amsterdam, bis 9. Juni.

Ein gänzlich europäischer Künstler
Würdigung zum Achtzigsten Gleich zwei Amsterdamer Museen widmen dem Deutschen Anselm Kiefer eine riesigeWerkschau.
Mit «Sag mir, wo die Blumen sind» hat dieser eine Installation geschaffen, die in diesen Zeiten besonders berührt.

Anselm Kiefer bei der Vernissage seiner Ausstellung im Stedelijk-Museum in Amsterdam. Foto: Frank Ossenbrink (Imago)

Anselm Kiefers «Voyage au bout de la nuit» von 1990. Fotos: Imago, ANP Ausschnitt aus der Installation «Sag mir, wo die Blumen sind» (2024).

Die neue
Installation
hinterlässt
den stärksten
Eindruck
aller gezeigten
Werke.


